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Die Osterkerze, eine kostbare Opfergabe für Gott. 
 
 
Opfer im Allgemeinen 

Wahrscheinlich werden sich die wenigsten Menschen vor der Osternacht Gedanken über die 
Herkunft der Osterkerze in ihrer Gemeinde machen. Dafür sorgt der Pastor oder der Küster. 
Sie wird irgendwo gekauft, im besten Fall vielleicht in Mariendonk, aber es ist nicht in erster 
Linie Sache der Gemeinde, wenn es auch durchaus in dieser Beziehung Ausnahmen gibt. 
Wenn die Osterkerze wirklich eine Opfergabe ist, dann ist es nicht sinnvoll, dass sie wie 
andere Gegenstände, die für das Leben der Pfarrgemeinde bzw. für den Gottesdienst benötigt 
werden, einfach „angeschafft wird“. Es ist viel sinnvoller, wie ich es mehrfach bereits erlebt 
habe, wenn Menschen, die einen besonderen Grund haben, Gott zu danken, sich dafür 
entscheiden, für die Kosten wie früher für das Wachs aufzukommen. Das modernere Wort 
für Opfergabe ist Spende. Ich erfahre immer wieder, dass die materiellen Probleme nicht 
mehr in den Vordergrund treten, wenn der Sinn einer Sache klar wird.  
Anhand einiger Bilder möchte ich heute zeigen, dass die Osterkerze von Anfang an als 
Opfergabe einer Gemeinde oder zumindest einiger Mitglieder der Gemeinde verstanden 
wurde und vielleicht auch heute noch verstanden werden kann.  
Der für unser Thema so wichtige Begriff „Opfer“ muss noch erläutert werden. Denn „Opfer“ 
ist ein meist negativ besetztes Wort. Es gibt „Opfer“ von Attentaten und bösen Angriffen. 
Wenn jemand von „Opfer“ spricht, dann handelt es sich nicht um eine mit Vergnügen oder 
mit Freude verbundene Sache.  
Ganz anders in unserem Zusammenhang. Das Darbringen von Opfer ist eine der ältesten 
Kulthandlungen überhaupt.  
Die Gewissheit, dass der Mensch alles von Gott empfängt, und ihm nur ein Teil, von dem, 
was er bekommen hat, im Opfer zurückgeben kann, prägt den Menschen aller Zeiten und 
Kulturen - Da sind die Erstlingsgaben und Früchten, das Auflösen der Erstgeburt durch Opfer, 
zu nennen.  
Das Opfer möchte immer die Gottheit gnädig stimmen oder sie versöhnen. Diese bestimmt 
selbst, welche Art von Opfer sie wünscht. Entscheidend ist nicht, wie schwer oder 
schmerzlich mir das auferlegte Opfer fällt, sondern, dass es von Gott angenommen wird. 
 
Das Opfer Jesu Christi 
Für die Christen gibt es nicht mehr die vielen Opfer, die das mosaische Gesetz vorsah, 
sondern nur noch ein Opfer, das Christus selbst am Kreuz durch sein Blut dargebracht hat.  
So ermahnt auch Paulus seine Gemeinde: „Ahmt Gott nach als seine geliebten Kinder, und 
liebt einander, weil auch Christus uns geliebt und sich für uns hingegeben hat als Gabe und 
als Opfer, das Gott gefällt.“ (Eph 5,1). Das Opfer, das wir täglich oder sonntäglich darbringen 
ist die Eucharistie. Es ist ein Dankopfer, das die Gemeinde in Erinnerung an das Opfer Christi 
und in seinem Auftrag -„tut dies zu meinem Gedächtnis“ (Lk 22,19)- feiert. Die Opfergaben 
von Brot und Wein sind Zeichen dafür, dass eigentlich unsere ganze Existenz in diesem Opfer 
aufgenommen und verwandelt wird.  
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Die vielen kultischen Opfer werden erfüllt und abgelöst durch das Opfer des Lebens, das 
Jesus Christus ein für allemal am Kreuz dargebracht hat (vgl. Hebr 7,27). Das ist das eine 
neue Opfer des Neuen Bundes. 
 
Dieses geistige Opfer bedarf sichtbarer Symbole und nimmt in der Eucharistie eine konkrete 
Gestalt an. Bei der Gabenbereitung werden Brot und Wein auf den Altar gestellt. Der Priester 
spricht ein Gebet über diese Gaben, in dem sie »Frucht der Erde und der menschlichen 
Arbeit« genannt werden. Brot und Wein haben also einen Bezug zur Natur wie zu unserem 
menschlichen Leben. Sie sind auch als Grundnahrung des Menschen der Typus des Opfers 
überhaupt.  
Diese Opfergaben werden deswegen geheiligt, weil sie von Gott angenommen wurden. Das 
Zeichen der Annahme ist, sowohl auf dem Mosaik von St. Vitale in Ravenna als auch auf der 
Exsultet-Rolle von Salerno, die Hand des Vaters, die den Himmel durchbricht. Es zeigt, dass 
all unsere Opfer nur Sinn haben, wenn sie sich dem Opfer Christi anschließen. 
 
In früheren Jahrhunderten brachten die Gläubigen etwas von dem, was sie auf dem Feld 
geerntet hatten. Sie brachten das selbstgebackene Brot, den selbstgekelterten Wein zur 
Eucharistiefeier mit; und von diesen mitgebrachten Gaben wurden Brot und Wein auf den 
Altar gestellt. Das zeigte vielleicht deutlicher als heute, dass es sich nicht nur um Gaben der 
Schöpfung handelt, sondern um Materie, die eine ganz tiefe Beziehung zu unserem 
menschlichen Leben hat und die letztlich stellvertretend für uns selbst auf den Altar gestellt 
wird. Nicht nur die Gaben sollen geheiligt und gewandelt werden, sondern auch wir sollen in 
jeder Eucharistiefeier durch die Kraft des Geistes Christi verwandelt werden in solche, die in 
Christus leben.“1 
Nach dem es in den ersten 4 Jahrhunderten der Kirche, als Abgrenzung dem jüdischen und 
dem heidnischen Kult gegenüber verworfen wurde, hat der Opfergang selbst eindeutig seinen 
Platz in der Liturgie gefunden. Es galt vorher der Gedanke, der Gott, der alles erschaffen, 
braucht kein materielles Opfer, denn ihm gehört das All. So schrieb Justin (2. Jh.) in seiner 
Apologie: „Blut und Weinspende und Rauchwerk sind nicht nötig, wie uns gelehrt wurden. 
Gebet und Dank opfern wir für viele“ (Apol I, 13).  
Als aber der christliche Glaube mit der Bekehrung des Kaisers Konstantin zur staatlichen 
Religion wurde, wurde der Kult weiter aufgebaut und viele heidnische Elemente kamen 

herein, sie wurden nur umgedeutet. Dazu gehört übrigens der Brauch eine 
besondere große Kerze in der Osternacht anzuzünden.  
 
Nun möchte ich nach dieser allgemeinen Einführung eine lange Tradition 
präsentieren, die die Osterkerze als „Opfergabe“ zu erkennen gibt und sie unten 
den anderen bekannten Opfergaben wie Brot und Wein für die Eucharistie 
einreiht. 
 

                                                 
1 Nach Manfred Probst, Liturgie und Kirchenraum, Echter, 1986, 13-16. 
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Auf diesem Bild, es ist ein Fresko aus dem XI. Jh., das sich in dem unterirdischen Teil der 
Basilika St. Clemente in Rom befindet, sieht man, wie ein Ehepaar, Opfergaben während der 
Eucharistiefeier darbringt. Es handelt sich um die Eheleute Maria und Beno von Rapizza. Sie 
bringen Ringe und Kerzen dar. Die Ringe sind Wachsringe, aus rohem Wachs geformt und 
dienen der Herstellung von Kerzen. Sie werden zum Altar gebracht, als Weihegaben für den 
Herrn wie Brot und Wein.  
Wie können wir wissen, dass es sich wirklich um Wachsringe handelt und nicht etwa um eine 
besondere Sorte italienischer Brötchen, Panelle genannt, die ebenfalls diese Form aufweisen? 
Einmal wegen der abgebildeten Kerze, die Zusammensetzung Kerze und Brötchen wäre nicht 
ganz stimmig, zum anderen, weil ähnliche Bilder in den Exsultet-Rollen von Süd-Italien zu 
finden sind. Außerdem ist noch die Handschrift eines Exsultet erhalten, das am Schluss ein 
Gebet für denjenigen, der die Kerze stiftet, aufweist. Hier haben wir alle Elemente eines 
Opfers zusammen: die Gabe, den Opfernden, sowie den Priester, der das Opfer annimmt und 
Gott darbringt. 
 
Genau diese drei: Gabe, Opfernde und Priester wollen wir bei dem Ritus der Benedictio 
Cerei, der Segnung der Kerze näher betrachten. Die Gabe ist die Kerze bzw. zunächst das 
Wachs wie die zwei nächsten Bilder bezeugen. Beide Bilder stammen aus zwei Exsultet-
Rollen aus Gaeta aus dem XI. und XII. Jh.  
Das Exsultet, das ist der Lobgesang zur Segnung der Kerze in der Osternacht. In Italien war 
es Brauch das Exsultet von einer Pergamentrolle, meist reicht illustriert, zu singen und nicht 

etwa aus einem Buch. 
 
Auf dem Bild sehen wir, wie Frauen Gaben bringen. Die erste hält einen 
Wachsring in unverhüllten Händen und bringt ihn einem Mann. 
Seine Kleidung sind die Kleider eines Herrschers. Auf einem 
Mosaik aus Ravenna ist der Kaiser Justinian mit einer Gabenschale 
dargestellt und mit einem ähnlichen Nimbus als Zeichen seiner 

Macht und Würde. Der Kaiser, sowie der Bischof, werden als Repräsentanten der 
Herrschaft Gottes und als seinen Diener betrachtet. Deswegen ist es nicht 
verwunderlich, wenn hier der Kaiser die Gaben empfängt. 

 
Auf dem nächsten Bild sehen wir eine lange Gabenprozession. Es sind dieses 
Mal Männer, die den Priestern, erkenntlich an Tonsur, Kasel und Stola, Gaben 
bringen. Darunter, gut sichtbar, können wir die Ringe und einen Kelch 
identifizieren. In der Mitte eine prachtvoll gekleidete Frau mit Nimbus oder 
Heiligenschein und links Christus, hier durch den Kreuznimbus unmittelbar 
erkennbar, der mit der erhobenen rechten Hand die Gaben  segnet. Wer ist aber 

die Frau, die so groß ist, dass die Priester ihr gerade bis an die Schulter reichen? Sie trägt eine 
Krone. Wenn wir andere Bilder der Exsultet-Rollen aus Süd-Italien anschauen, dann sehen 
wir, dass die Kirche oft als Frau dargestellt wird.  
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Die Kirche, das ist der mystische Leib Christi, das ist die Gemeinschaft derer, die an Christus 
glauben. Sie steht als Mittler zwischen den Menschen und Christus und weist mit der linken 
Hand auf die Gaben, die dargebracht werden. Christus, die Kirche, die Priester und die 
Gläubigen bilden eine Einheit und diese Einheit wird durch den Schmuck der Gewänder 
symbolisiert (vgl. der mit weißen Punkten versehenen Blaustoff). Die Männer haben verhüllte 
Hände, als Zeichen der Ehrfurcht vor dem, was Gott dargebracht wird. 
Die Gaben sind verschieden, doch das Ziel bleibt gleich, die Verbindung zweier Bereiche, des 
Himmlischen und des Irdischen. 
Der Mensch kann eigentlich Gott nur darbringen, was er von ihm empfangen hat. Er gibt es 
zurück, damit die Gaben geheiligt werden und damit sein ganzes Leben und seine Arbeit. Er 
bringt ein Teil dar, damit alles, was er tut und anfängt, ihm zum Heil wird.  
An dieser Stelle möchte ich kurz das Gabengebet bei der Eucharistiefeier zitieren:  

„Gepriesen bist du, Herr, unser Gott, Schöpfer der Welt. Du schenkst uns das Brot, 
die Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit. Wir bringen dieses Brot vor dein 
Angesicht, damit es uns das Brot des Lebens werde.“ 

Brot und Wein können als Grundnahrungsmittel uns veranschaulichen, dass es sich eigentlich 
um das ganze Leben geht. Wie steht es mit dem Wachs? Kann das Wachs genauso feierlich 
wie Brot und Wein während der Messe dargebracht werden? Wenn man sich dafür 
entscheidet, dann könnte es bei der Darbringung des Wachses heißen:  

„Gepriesen bist du, Herr, unser Gott, Schöpfer der Welt. Du schenkst uns das Wachs, 
das der Fleiß der Biene und des Menschen zu verdanken ist. Wir bringen dieses Wachs 
vor dein Angesicht, damit es uns zum kostbaren Leuchter werde.  

Man könnte noch hinzufügen: Sowie die Kerze die Nacht erhellt, erleuchte Du unser ganzes 
Leben, damit wir in Wahrheit Kinder des Lichtes werden.“ 
 
Die Materie des Opfers: das Wachs 
Um den außergewöhnlichen Wert von Wachs zu erklären muss ich erwähnen, dass Wachs in 
der Antike als besonders kostbar galt, vor allem das gebleichte Bienenwachs oder punische 
Wachs. Es wurde durch ein aufwendiges Verfahren gewonnen. Das Wachs, das aus dem 
Bienenstock kommt, musste erst gereinigt werden. Es wurde in Salzwasser gekocht und an 
der Sonne ausgelegt und dies mehrmals. Das so gebleichte Wachs wurde für die Herstellung 
von besonders kostbaren Kerzen verwendet. Im Rohzustand ist Bienenwachs rotbraun bis 
hellgelb. Wachs ist ein Drüsensekret der Biene und das Material für ihren Wabenbau.  
Einmal ist es also die Materie selbst, die die Osterkerze zu einer kostbaren Opfergabe macht, 
aber auch die Symbolik, die mit der Biene verbunden ist.  
 
Biene  
Da müssen wir unser naturwissenschaftliches Wissen zurückstecken und unvoreingenommen 
zur Kenntnis nehmen, was antike Autoren über die Biene sagen. Am besten lassen wir sie 
selbst zu Wort kommen. So schreibt der lateinische Dichter Vergil: 
„Ihnen  allein sind Kinder gemeinsam, Häuser gemeinsam 
rings in der Stadt, sie führen ihr Sein unter großen Gesetzen, 
Vaterland kennen nur sie allein und sicheren Hausstand. 
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Arbeit, und was sie erworben, wird ganz als Gemeingut geborgen. 
Nahrung besorgen die einen, sie schwärmen nach Regeln und Ordnung... 
Allen gemeinsam ist Ruhe, gemeinsam allen die Arbeit.  
Staunen erregt besonders ein Brauch, der den Bienen gefallen:  
Dass sie sich nicht der Begattung erfreuen, nicht schlaff ihre Leiber  
lösen im Liebesgenuss, nicht mühsam Kinder gebären; 
Nein, von Blättern sammelt ihr Mund, von lieblichem Krautwerk  
selber die Kindlein.“ (Aus Georgica, IV). 
 
Die Dichtung des Vergil  hat frühchristliche Autoren wesentlich beeinflusst. Besonders die 
Aussage über die Jungfräulichkeit der Biene hat bei den Kirchenvätern Schule gemacht, denn 
sie betrachteten die Biene als Vorbild für die Jungfrau Maria. Auferstehung und 
Menschwerdung hängen bei den Kirchenvätern eng miteinander zusammen und so durfte 
auch im Osterlobpreis ein Hinweis auf die Geburt Christi nicht fehlen. Wenn auch die 
Naturwissenschaft die Aussage der Antike bezüglich der angeblichen geschlechtslosen 
Fortpflanzung der Biene längst widerlegt hat, wird der damit verbundene Reichtum an 
theologischer Deutung nicht in Frage gestellt.  
 
Das war ein relativ langer Exkurs über die Biene. Vielleicht war es dennoch lohnend, einen 
Einblick  in das Denken der Antike zu bekommen.  
Denn die Christen waren der Überzeugung, dass Gott, dem Schöpfer des Alls und „Ursprung 
der Sterne“, nur reine Opfer dargebracht werden dürfen und die Biene galt als reines Tier.  
Je kostbarer die Materie, umso mehr wird dem Hersteller Ehre erwiesen. So geschah es auch 
im Osterlob. Die Biene wurde für diese kostbare Gabe des Wachses sehr ausführlich gelobt. 
Diese lange poetische Ausführungen wurden aber im späten Mittelalter als unpassend 
empfunden und so verschwand seit dem Konzil von Trient in 1570 das Bienenlob aus dem 
Exsultet.  Ein Stück aus dem Beneventanischen Exsultet lautet: 
flore utuntur coniuge, 
flore funguntur genere, 
flore domos instruunt, 
flore divitias convehunt, 
flore ceram conficiunt. 

Die Blüte haben sie als Gemahl, 
Der Blüte entspringt ihre Nachkommenschaft 
Mit Blüten schmücken sie ihre Häuser 
Aus Blüten tragen sie Reichtümer zusammen 
Aus Blüten verfertigen sie Wachs 

Es ist wunderschön, vielleicht doch ein bisschen zu viel des Guten. 
 
 
 
Wachs 
Lange noch war es Vorschrift, echtes Bienenwachs für die Osterkerze zu nehmen. „Dass als 
Material der Kerzen Bienenwachs zu verwenden ist, liegt schon in dem Worte „cereus" 
(Kerze) Cera (Wachs) ausgedrückt. Als jedoch die Beschaffung von Bienenwachs immer 
kostspieliger wurde, ließ man eine Milderung eintreten. Eine Entscheidung der 
Ritenkongregation vom 14. 12. 1904 (Decr. auth. n. 4147) verfügte, dass die Altarkerzen zum 
größeren oder doch zu einem beträchtlichen Teil aus Wachs seien, im übrigen aus einer 
anderen Materie (Stearin und Paraffin) bestehen dürften. Die Bischöfe werden ermahnt, 
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soweit wie möglich dafür zu sorgen, dass wenigstens die OSTERKERZE und die zwei 
vorschriftsmäßig bei der heiligen Messe brennenden Kerzen zum größten Teil aus 
Bienenwachs sind. Für die OSTERKERZE wurde die Beibehaltung des Bienenwachses 
gefordert, um keinen Widerspruch aufkommen zu lassen zwischen dem tatsächlich 
verwendeten Material und den Worten des EXSULTET.“  
(L. Eisenhofer, Handbuch der kath. Liturgik, 1932). 

Nun heißt es in der allgemeinen Einführung ins deutsche Messbuch: „Es dürfen Stoffe 
verwendet werden, die nach heutigem Empfinden als edel gelten und für den Gottesdienst 
geeignet sind“ (AEM 288, 3.326).  

Dass Bienenwachs nach wie vor geeignet sein kann, beweisen die wunderschönen Kerzen 
meines Mitbruders aus der Abtei Schweiklberg.  

 
Das Wachs für die Osterkerze wurde, wie wir gerade auf frühen Abbildungen gesehen 

haben, während der Messfeier geopfert, d.h. von den Gläubigen bei dem Opfergang mit den 
eucharistischen Gaben von Brot und Wein zum Altar gebracht. Denn für das christliche 
Altertum und auch für die mittelalterliche Christenheit war ein Opfer undenkbar, an dem die 
Gläubigen nicht durch Darbringen der Materie des Opfers unmittelbar beteiligt waren. Später 
wurden statt des Wachses fertige Kerzen gestiftet.  
 
Opfer im Exsultet 

Zusammenfassend haben wir also gesehen, dass die Osterkerze als Opfergabe, die  
während der Liturgie Gott dargebracht wird,  eingesetzt wurde. 
Dieser Opfergedanke kommt an 2 Stellen im Exultet vor. Es wird betont, dass die brennende 
Kerze ein angenehmes, wohlriechendes und reines Opfer für den Herrn, den Schöpfer des 
Lichtes, ist. So heißt es im Exsultet: 
 

„Da wir also diese Nacht feiern, nimm an, Heiliger Vater, das Abendopfer dieser 
brennenden Kerze, die aus dem Wachs der Bienen bereitet ist. Als festliche Gabe bringt sie 
dir dar die heilige  Kirche durch die Hand deiner Diener. Jetzt können wir wirklich das Lob 
dieser Kerze verkünden, auf der zur Ehre Gottes die leuchtende Flamme brennt. Wenn auch 
ihr Licht geteilt und weitergegeben wird, so verliert sie doch nichts von der Kraft ihres 
Glanzes; denn sie wird vom schmelzenden Wachs genährt, dass der Fleiß der Biene für dieses 
kostbare Leuchten bereitet hat. 

O wahrhaft selige Nacht, die Himmel und Erde, Gott und Menschen verbindet! Darum 
bitten wir dich, Herr: Diese Kerze, geweiht zum Ruhm deines Namens, leuchte weiter ohne  
Ende, um das Dunkel dieser Nacht zu vertreiben! Nimm sie an als lieblich duftendes Opfer, 
vereine ihr Licht mit den Leuchten des Himmels!„ 

 
Die Tatsache, dass die Osterkerze ein Opfer ist, hat weitere Folgen. Das Opfer wird von 

einem Menschen, der einen besonderen Grund zu danken hat, gestiftet. Im Alten Testament 
sind diese Gründe vielfältig, doch sie können darauf zurückgeführt werden, dass Gott in einer 
meist schwierigen oder sogar aussichtlosen Situation eingegriffen hat. Wer ein Opfer stiftet, 
lädt dazu ein, sich mit ihm zu freuen und Gott zu danken. Das Opfer ist eine Gabe, die 
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stellvertretend für mich selbst Gott dargebracht wird und Gott will man ja auch nicht das 
Geringe geben, sondern nur das Beste. Im Falle der Kerze wird von daher großen Wert auf die 
Qualität des Wachses gelegt.  

Das Kostbarste, was ein Mensch zu Christus Zeit opfern konnte, haben die Magier bzw. 
drei Könige gebracht, nämlich: Weihrauch, Gold und Myrrhe. Das ist der Grund, warum ich 
diese neue Osterkerzenkollektion unter das Leitbild: „Weihrauch, Gold und Kerzen“ gestellt 
habe. Es werden in der Tat für die Verzierung der Kerzen echtes Blattgold und 
Weihrauchkörner verwendet.  

 
Weihrauch hat in der christlichen Tradition eine eigene Geschichte. Nachdem er zuerst 

abgelehnt wurde, weil er zu sehr an die Verfolgungszeit unter den römischen Kaisern 
erinnerte. Das Wort für Abtrünnige war ja „Thurificati“, ein Mensch also, der vor dem 
Kaiserbild Weihrauch gestreut hatte. Der Weihrauch, als wohlriechender Stoff, fand dennoch 
als Opfergabe für Gott und als Ehrenzeichen Eingang in die Liturgie. Weihrauch und Kerzen 
treten nebeneinander bei Prozessionen und während der Liturgie: bei der Messe und bei der 
Vesper. Sie werden vor den Bischöfen getragen, wie wir es auf dem Mosaik von Ravenna 
gesehen haben. 

Nachdem die römische Liturgie sich vor anderen östlichen Formen durchgesetzt hatte, 
verschwand der sinnreiche und poesievolle Ritus des Lucernarium, des Gebets beim 
Anzünden der Lichter am Abend, um nur noch an der Ostervigil zu erscheinen. An die Stelle 
des alten Lichtopfers trat fast unbemerkt das Weihrauchopfer beim Magnifikat. Das 
abendliche Weihrauchopfer entsprang, obwohl es eigentlich eine Fortsetzung des 
Abendopfers im Alten Bunde ist, dem gleichen Gedanken wie das Lucernarium: das Licht 
und der Weihrauchduft wollen an das Opfer Jesu Christi erinnern und zwar nicht durch 
abstrakte fromme Gedanken, sondern durch Einbeziehen aller Sinne. Denn durch sie erlebt 
der Mensch zunächst die Schöpfung und lässt sie in sich selbst hinein. Deswegen bedarf die 
Liturgie greifbarer Zeichen und Symbole. 

 „Wie ein Rauchopfer vor Gott soll mein Gebet aufsteigen; und das Erheben meiner Hände 
gelte vor ihm als ein Abendopfer“ spricht der Psalmist (Ps 141,2). Dieser Psalmvers, der in 
der Vesper gesungen wird, ist daran „Schuld“, dass Weihrauchkörner, heute leider fast nur 
noch rote aufdringliche Wachsnägel, in Zusammenhang mit der Osterkerze auftauchen. Denn 
das Wort incensi (incendo, incendi, incensus = In Brand setzen) heißt ja angezündet. Im Vers 
21 des Exsultet heißt es: „Suscipe, sancte Pater incensi huis sacrificium vespertinum“ (nimm 
an, heiliger Vater, das abendliche Opfer dieser brennenden Kerze). Es wird aber im 
Mittelalter zum Terminus Technicus für Weihrauch – Incensum (= Brandopfer - Neutrum) 
und so meinte man, es wurde an dieser Stelle Weihrauch gewünscht.  

Von einem Inzensieren der Kerze zum Einsetzen von Weihrauchkörner ist nur noch ein 
kleiner Schritt. Wenn die fünf Weihrauchkörner, die im Kreuzform eingesetzt,  als Wundmale 
gedeutet werden, dann wird es leicht, sie durch rote Wachsnägel zu ersetzen, die an die 
Wunden Jesu Christi erinnern, auch wenn sie ursprünglich an dieser Stelle gar nicht 
vorgesehen waren. Denn es ging nicht so sehr darum, in der Osterkerze eine Art Abbildung 
des Leibes Christi zu sehen, auch wenn das Mittelalter gerne das weiße Wachs als „Leib“ und 
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die Flamme als „Seele“ angesehen hat, sondern es ging vor allem um das Symbol des Lichtes, 
das die Osterkerze selbst ist, und alle Finsternis vertreibt.  

Der Höhepunkt der Lichtliturgie in der Osternacht ist der Ruf: „Lumen Christi“. Der 
folgende Ritus mit Markierung von Kreuz, Alpha und Omega und Jahreszahl ist viel später 
entstanden und sollte eigentlich nicht im Zentrum stehen. „Er entspricht auch keineswegs 
alter Überlieferung und auch seine Deutung differiert im Laufe der Geschichte.“2 

 
Wenn ich bei der Verzierung der Osterkerzen in diesem Jahr Weihrauch verwendet habe, 

wollte ich damit an diese Tradition erinnern. Weihrauch ist, wie die Osterkerze selbst, eine 
kostbare Opfergabe für Gott und war von Anfang an mit dem Lichtopfer verbunden.  

 
Das echte Blattgold erhöht die Kostbarkeit der Kerze und gehört zu den kostbarsten 

Metallen, die wir kennen. Der Gedanke, der hinter der Verwendung von kostbaren 
Materialien steckt ist, dass ein Mensch wie eine Kerze irgendwann nicht mehr da sein wird. 
Wir alle haben nur ein Leben, und es ist unendlich kostbar. Auch das Vergängliche darf schön 
und kostbar gestaltet werden, denn es ist Zeichen, dass es das Ewige wiederspiegeln kann. 

 
Schluss  
Ich bedauere sehr, dass fast alle Hinweise, die auf die Herkunft der Osterkerze als 

Opfergabe aus dem jetzigen Ritus der Segnung der Kerze in der Osternacht weggefallen sind. 
Vielleicht kann sich das noch ändern. 

Die Kirche, das sind wir alle, kann nur Gott darbringen, was sie von ihm empfangen hat: 
Brot, Wein, Wachs, Weihrauch, Gold und alle denkbaren natürlichen und übernatürlichen 
Gaben. Das Opfer ist Ausdruck des Lebens selbst. Niemand kann sich selbst das Leben 
geben, zurückgeben darf, soll und muss es aber jeder. Er darf es für andere und für Gott 
opfern, d.h. fruchtbar machen, er soll es zurückgeben, in dem er es auch für andere einsetzt 
und er muss es zurückgeben, indem er es im endgültigen Scheiden aus diesem Leben ganz in 
die Hände Gottes legt und es loslässt. Das hat Jesus Christus vorgelebt und auf vollkommene 
Weise erfüllt. Er ruft uns auf, ihm zu folgen. „Wer das Leben gewinnen will, wird es 
verlieren; wer aber das Leben um meinetwillen verliert, wird es gewinnen.“ (Mt 10,39). 
Romano Guardini hat wie kein anderer moderner Theologe die Symbolik des Feuers und der 
Kerze wahrgenommen. Auch wenn die Sprache uns etwas überschwänglich erscheint, bleibt 
der Gedanke von großer Schönheit und Wahrheit geprägt.„Überreich ist die Symbolik des 
Feuers und des Lichtes. Die Kerze ist Symbol des Menschen. Sie wird in der Hand gehalten, 
gegeben, geopfert, wenn der Mensch sich selbst hingibt. Sie wird dargebracht, den Opfernden 
selbst vertretend. So wird die brennende Kerze zum Ausdruck der Opfergesinnung selbst. 
Vorbild von all dem ist die Osterkerze, Symbol Christi, das Opfer im höchsten Sinn.“3 

 

                                                 
2 M. Pfeifer, Der Weihrauch, 118, Pustet, Regensburg. 
3 Romano Guardini - Liturgische Bildung, Versuche (Burg Rothenfels am Main 1923) 47. 
 


